Helmuth Thielicke: DIE REISE OHNE GEPÄCK 

(Aus: Das Leben kann noch einmal beginnen, Helmuth Thielicke, Predigten aus den Jahren 1946/48)

UND ER GING HERNIEDER MIT IHNEN UND TRAT AUF EINEN PLATZ im Felde und der Haufe seiner Jünger und eine große Menge des Volks von allem jüdischen Lande und Jerusalem und Tyrus und Sidon, am Meer gelegen, die da gekommen waren, ihn zu hören und daß sie geheilt würden von ihren Seuchen- und die von unsaubern Geistem umgetrieben wurden, die wurden gesund.

Und alles Volk begehrte ihn anzurühren; denn es ging Kraft von ihm, und er heilte sie alle.

Und er hob seine Augen auf über seine jünger und sprach: Selig seid ihr Armen; denn das Reich Gottes ist euer.

Selig seid ihr, die ihr hier hungert; denn ihr sollt satt werden. Selig seid ihr, die ihr hier weinet, denn ihr werdet lachen.

LUKAS 6,17-21 (vgl. MATTHÄUS S 5, 1-9

Als Jesus Platz genommen hatte und die große Fülle der Menschen um sich versammelt sah, begann er in den vielen Augen zu lesen, die auf ihn gerichtet waren.

Was stand in ihnen geschrieben?

Es war wohl eine Mischung aus Hoffnung und Furcht, aus Bangigkeit und heimlicher Erwartung.

Da war zunächst das Heer der Elenden, der Schuldbeladenen, der Vereinsamten, der unheilbar Kranken, der Zersorgten und der von Lebensangst Umgetriebenen. Sie alle sahen ihn mit unergründlichen, nur vom Heilande selbst ergründbaren Blicken an.

Gewöhnlich sieht man die Elenden ja nicht in dieser Weise versammelt. Das Leid und die Trauer pflegen sich zu verkriechen.

Wie wäre es wohl, wenn sich plötzlich alle Kranken- und Irrenhäuser leerten: Könnte man den Anblick der Verstümmelungen, der Sterbensblässe, der Hoffnungslosigkeit ertragen? Könnte man das schrille Mißgetön der Iallenden und irren Stimmen, die Schreie der vom Verfolgungswahn und allerlei Besessenheit Gepeinigten hören?

Diese Elenden und Beladenen sind nun alle hier um Jesus versammelt, denn Jesus zieht in sehr geheimnisvoller Weise das Elend an. Er zieht die Sünder und die Leidtragenden wie ein Magnet aus ihren Schlupfwinkeln hervor. Das rührt wohl daher, daß die Menschen dieser Gestalt etwas abspüren, was sie bei keinem anderen Menschen bemerken.

Einmal sehen sie (und sehen wir alle), daß er unter uns steht, wie wenn er einer der Unsrigen wäre; er hält dem Anblick des Jammers stand. Er macht es nicht so, wie es die einflußreichen "oberen Zehntausend" dieser Welt machen, die sich exklusive Villenviertel errichten, in denen man das Elend der Welt nicht sieht; die von ihrem Konto monatlich einen Betrag überweisen lassen an eine Anstalt des Elends, die aber selbst nicht mit zehn Pferden dahin zu bringen wären, wohin sie ihr fühlloses Geld lieber alleine gehen lassen. Sie haben Furcht davor, mit dem Herzen oder auch nur mit den Nerven dem allem ausgesetzt zu sein; sie fürchten, daß ihre Perserteppiche unter ihren Füßen zu brennen beginnen und sie keine Freude mehr an ihnen haben könnten; sie sorgen, daß ihre Kronleuchter jene Nacht nicht mehr aus ihren Augen hinwegzuleuchten vermöchten, in die sie da blicken müßten.

So wissen es die Menschen dem Heilande Dank, daß er in ihre Elendsquartiere kommt und daß er die Augen nicht schließt, wenn der große Heerbann der vom Leid Überschatteten an ihm vorbeidefiliert.

Aber zugleich sehen sie das andere an ihm, das noch viel unbegreiflicher und in seinem Zusammenhang mit jener ersten Beobachtung geradezu unfaßlich ist: daß die Mächte der Schuld und des Leides ihm nichts anhaben können und geheimnisvoll vor ihm zurückweichen müssen. Zwar ist sein Herz in der Wüste ebenfalls unter höllischen Anfechtungen erschauert, denn er wollte ja das Herz eines Menschen haben, dem das Menschliche in all seiner Versuchung und Angst nicht fremd ist; aber die düstere Macht mußte geschlagen werden und, ohne das mindeste ausgerichtet zu haben, den Schauplatz verlassen. Und genau so war es am Kreuz. Auch da ist er von physischem Schmerz und von der Angst der Gottesferne förmlich umkrallt; aber wiederum sprengt sein Geist die tödliche Umzingelung und findet den Weg zu den Händen des Vaters.

So suchen sie denn alle seine Nähe auf. Sie blicken mit inbrünstiger Sehnsucht auf seine Hände, die so wohltun können und im Segnen und Heilen nicht müde werden. 

Aber jetzt ruhen die Hände. Nun hat er Platz genommen und tut seinen Mund auf,

Ob sie nun nicht ein wenig oder auch sehr enttäuscht sind? Das "Praktische Christentum der Tat" will man sich gerne gefallen lassen. Man läßt sich gerne von ihm den Hunger stillen und die Wunden verbinden und die wahnsinnige Angst von der Seele nehmen.

Aber nun tut er den Mund auf. Warum geht er zum Reden über, wo das Elend nach Taten schreit? jetzt kommt wohl die Theorie und die Lehre, denken die Menschen, von der man nicht satt und gesund wird, die einem den wärmenden Ofen nicht ersetzt, den toten Sohn nicht wiedergibt und die bange Leere der Zukunft nicht ausfüllt.

ja, noch mehr: jetzt macht er einen durch seine Worte vielleicht nur noch kränker. - Hat man das nicht immer wieder feststellen wollen? Die Werke der praktischen Nächstenliebe in Ehren! Aber hat die »Lehre«, hat das »Dogma« des Christentums nicht Elend über Elend gebracht? Hat es nicht in einem fort Scheidungen und Gräben zwischen die Menschen gelegt? Hat es nicht Gemeinschaften auseinandergebrochen, Kriege entfesselt, die Gewissen beunruhigt und den Frieden von der Seele genommen?

So denken die Menschen auch jetzt: Was wird der schon zu sagen haben?

Wahrscheinlich das, was doch bereits alle wissen: daß sich in dem Jammer und in dem Leid, das da vor ihm versammelt ist, ein Gericht zeigt; daß die Schöpfung verdorben ist und so weiter. O, wir kennen dies alte Lied der Prediger!

Höchstens wird er zur Buße rufen, wie das letzthin Johannes der Täufer tat. Er wird mit einer schmerzenden Monotonie immer nur das eine zu sagen wissen: daß die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt ist und daß das jüngste Gericht nicht mehr lange auf sich warten läßt.

Die Menschen, die um Jesus versammelt sind, wissen es oder meinen es doch zu wissen, was nun kommen muß, als Jesus den Mund auftut: die Kriegserklärung Gottes an die Menschen und die Anprangerung der Schuld, die peinvolle und peinliche Durchleuchtung der innersten Gedanken, an denen Gott keine Freude haben kann.

In diesem Geleise fahren die Prediger ja gerne. Man kennt das. Die Menschen wissen genau, was kommt. Das allein schon ist sehr peinlich und ermüdend. Sie werden auch nichts dagegen sagen können, weil der Bußprediger von Nazareth sicherlich recht hat. Das ist noch peinlicher und beklemmender. So kommt man nicht weiter. Das Negative hilft einem nicht, auch wenn es wahr ist.

Und so tut denn Jesus seinen Mund auf, und es geschieht etwas völlig Unerwartetes, das die Menschen zu einer an Entsetzen grenzenden Verwunderung treibt und sie auch nach vollendeter Rede noch lange im Banne hält und nicht zur Ruhe kommen läßt. Jesus sagt nämlich ein vielfaches »Selig seid ihr« zu denen, die da in Leid und Jammer und Schuld um ihn versammelt sind. Die Bergpredigt schließt mit der Bemerkung, daß die Menschen sich entsetzt hätten, obwohl es doch eine Rede der Gnade war. Aber so geht es ja immer wieder, wo Gott seine große Güte enthüllt. Sie ist gleichsam so übergroß und alle menschlichen Dimensionen und Vorstellungen überbietend und durchbrechend, daß man sie nicht zu fassen weiß und zunächst in einer Fassungslosigkeit, die völlig hilflos ist, vor ihr stehenbleibt. Auch die Hirten der Weihnacht können das große Licht, das nun die Finsternis über dem Erdreich durchbrochen hat, zunächst nicht bejubeln, sondern können nur angstvoll in die Knie sinken und in Deckung gehen.

Wenn aber Jesus Buße predigt und wenn er über Jerusalern weint, das nicht erkennen will zu dieser seiner Zeit, was zu seinem Frieden dient, dann tut er das mit einer von Tränen fast erstickten Stimme. Wie kommt selbst die kräftige und unsentimentale Sprache der Bibel dazu, hier von Tränen zu reden? Jesus weint nicht nur deshalb, weil es sein Volk ist, das da dem Abgrund so unabwendbar entgegenwankt, sondern er weint deshalb, weil er um die Macht der Verführung weiß, weil er das bedrohliche Geheimnis des Teufels kennt, der auch die moralisch Intakten, die Braven und Anständigen beim Kragen nimmt, und zwar in einer Weise und mit einer Art des Zugriffs, daß die Betroffenen selbst (wenn sie nicht die Gabe der Geisterscheidung besitzen) zunächst keine Ahnung haben von der schiefen Ebene, auf die sie da mit allen Ränken und Künsten getrieben werden.

Das ist doch das schreckliche Geheimnis der schrecklichen zwölf Jahre, daß wir es mit dieser dunklen Macht zu tun hatten, in welcher der Teufel sich als ein Meister der Listen und Tarnungen erwies. Er hat ja auch in den hinter uns liegenden Jahren nicht an die niedrigen Instinkte unseres Volkes appelliert, sondern er hat den Opfermut und die »Einsatzbereitschaft« aufgerufen. Er hat die Jugend bei ihrem Idealismus und ihrer Vaterlandsliebe gefaßt und hat wirklich als ein Engel des Lichts und in diabolischem Spiel mit den besten Eigenschaften unseres Volkes seine dunklen Geschäfte getrieben.

Nur deshalb, weil Jesus um die Macht der Verführung weiß und weil er um die Verführten trauert, kann es dahin kommen, daß er unserem Herzen die innerste Bereitschaft abgewinnt, aus seiner Hand das Gericht anzunehmen.

Das ist sehr verwunderlich. Denn kann es ein härteres Gericht geben als das Kreuz von Golgatha, um das nicht nur Henkersknechte und sadistisch aufgepeitschte Massen, sondern auch die besten und moralischsten Exemplare der Menschheit versammelt sind? Und sie alle miteinander bilden doch den gleichen Sprechchor, in dem ihr Größenwahn, ihre Eitelkeit und ihr schlechtes Gewissen sich so erschütternden Ausdruck geben. Wir alle sind ja in dieser entfesselten Menge um das Kreuz vertreten. »Ich hab' es selbst verschuldet, was du getragen hast.«

Und doch nehmen wir sein Gericht von dem Golgathakreuz her an. Einfach, weil wir spüren, daß Wer einer für die stirbt, die er verklagen müßte, daß hier einer mit seinem Leben für die bezahlt, die das Leben verwirkt haben, daß sich hier einer mit seinem Fleisch und Blut und also in einer letzten Kameradschaft mit uns allen den Mächten gestellt hat, die uns selber peinigen und verführen wollten.

Die schweren Gerichtsworte, welche die Bergpredigt gegen uns alle schleudert, wenn sie die tiefsten Geheimnisse und Triebe unseres Herzens schonungslos entlarvt, sind eben gesprochen von einem Heiland, der uns mitten im Gerichte das »Selig« zuruft; der uns nicht nur das »Wehe« entgegenschleudert, sondern uns ins Vaterhaus einlädt. Sie sind von einem Heiland gesprochen, dessen Hand nicht zu einer zerschmetternden und zurückstoßenden Faust geballt ist, sondern zur Gebärde des Segnens geöffnet ist und im Segnen die Wundmale sehen läßt, die sie um unsertwillen empfing.

Das führt uns zu dem zweiten Punkte, an dem uns der ganze Abstand zwischen den Gerichten Gottes und der Art und Weise deutlich wird, wie wir Menschen zu richten, abzuurteilen und »fertigzumachen« pflegen.

Durch Gericht und Strafe ist noch nie ein Mensch gesund geworden. Das nur Negative macht uns immer bloß krank. Was hilft es, wenn wir mitten im Gericht und in der Vergeltung, die uns widerfährt, sagen müssen: »Es geschieht dir ganz recht; du darfst im Grunde nicht aufmucken, denn du hast dir die Suppe ja selber eingebrockt, die du nun auslöffeln mußt?«

Ich frage - Was hülfe uns diese Einsicht in das Gericht? Offenbar gar nichts! Sie stürzt uns nur tiefer in die Ausweglosigkeit und in die innere Lähmung und schürt in nicht wenigen den grauenvollen und sündhaften Wunsch, gewaltsam Schluß zu machen.

Das Gericht selbst hilft gar nichts, wenn es das Letzte ist. Darum ist Gott auch nie nur der Richter, sondern mitten im Gericht und mitten in der beruflichen, persönlichen und familiären Katastrophe der heimsuchende, der nach Hause suchende Gott, der »Heiland«, der Erneuernde. Gott ist immer positiv, auch in dem Ärgsten, was er an Gericht und Schrecken zulassen muß und auf unser Haupt kommen läßt.

So sind die Seligpreisungen zu verstehen: als eine Hand, die mitten in unser Leid, in unsere Sorgen gereckt ist und die uns deutlich macht, daß Gott noch etwas mit uns vorhat und uns zu Zielen führen will, daß uns die Augen davon übergehen werden. Gott bleibt nie bei unserer Vergangenheit stehen, obwohl er uns nichts durchgehen läßt und den schmerzenden Finger auf unsere ärgsten Wunden legt. Er ist immer der Herr, dem es um unsere Zukunft geht und der uns Rettungswege bahnt und zu seinen Zielen führen will.

.Damit wir dieses Positive im Gericht wirklich ermessen lernen und uns darüber freuen und in aller Not und Qual uns darnach strecken können, müssen wir uns vor zwei Mißverständnissen hüten.

Einmal: Wir alle kennen das Wort Goethes: »Selig, wer sich vor der Welt ohne Haß verschließt ... « jeder von uns weiß aus den harten und verzweifelten, aus den angstgepeinigten und aussichtslosen Stunden seines Lebens Augenblicke, in denen er auf den Flügeln des Traumes in Bezirke zu entkommen suchte, wo er noch das »sanfte Gesetz« Adalbert Stifters zu finden hoffte. Die Alten mögen in solchen Stunden von ihrer Jugendzeit träumen, in der es anders war, und die jungen von einer Zukunft, in der es anders sein wird. Aber ist das echte Seligkeit? Ist das nicht bloß eine Morphiumspritze, die uns süchtig und untüchtig macht und nur noch hilfloser in die harten Räume zurückstößt ?

Jesus sagt uns etwas ganz anderes, wenn er sein vielfaches »Selig« ausspricht. Denn er bezieht seinen Ruf doch gerade auf die, die im Schlamassel sitzen, auf die Armen, auf die, die an ihrer eigenen Ungenüge und ihrem Versagen leiden, auf die Schuldigen, die Trauernden, die Verfolgten, die in Hunger und Durst sich Verzehrenden. Warum preist er ausgerechnet diese selig? Kann darin nicht grausame Ironie liegen? Was würde mir jetzt jemand sagen, dem gestern der Arzt die Eröffnung machte, daß er an Krebs leide? Was würde mir eine Frau sagen, die von ihrem Manne betrogen wird und ihre Ehe zerbrechen sieht? Oder eine Mutter, die ihr Kind auf einem falschen, verhängnisvollen Wege sieht? Oder ein junger Mann, der in verzweifelter Einsamkeit irgendwo in einer Großstadt in Untermiete wohnt und sich totfriert?

Ist es nicht blutiger Hohn, diese alle selig zu preisen, - sei es im Sinne Goethes oder auch im Sinne Jesu von Nazareth?

Aber nun hört dies.

Man darf bei den Seligpreisungen Jesu nicht von dem absehen, der sie sprach, und darf sie nicht als Sätze einer allgemeinen Lebensweisheit werten, die an ihrem eigenen Wahrheitsgehalte zu messen wären.

Jesus weist geheimnisvoll bei all diesen Worten auf sich selbst. Und wenn wir sie heute aus dem Munde dessen vernehmen, der zur Rechten der Kraft erhöht ist und aus der Glorie seiner Ewigkeit auf uns herniedersieht, dann wollen sie uns sagen: »Zunächst seid ihr Elenden und Verängstigten ganz einfach deshalb selig zu preisen, weil ich mitten unter euch bin. Ihr klagt darüber, daß ihr leiden müßt? Seht, ich selbst habe in dem, was ich litt, das Eigentliche meiner Sendung gefunden und Gehorsam gelernt. Ihr klagt, daß ihr bittere Kelche trinken müßt? Seht, ich selbst habe bei dem schrecklichsten Getränk, mit dem je ein Mensch fertig werden mußte, sagen gelernt: >Nicht mein, sondern dein Wille geschehe.( So habe ich im bedingungslosen ja zum Willen meines Vaters Frieden gefunden. Ihr klagt, daß euch das Antlitz Gottes in alledem verschwunden ist, daß ihr nichts von ihm spürt und so grausam allein gelassen seid? Seht, auch bei mir hat sich das Gefühl der Gottverlassenheit in einem entsetzlichen Aufschrei entladen, und die Sonne hat ihren Schein verloren, weil sie den Grad dieser Verlassenheit nicht mehr mit ansehen konnte. Aber während mein gequälter Leib sich gerne hätte fallen lassen, doch von den brennenden Nägeln gehalten wurde und nicht fallen konnte, war die Hand des Vaters auf einmal unter mir gebreitet, um mich aufzufangen und meinen Geist der Qual zu entführen.

Begreift ihr das, ihr, meine Brüder und Schwestern? Das ist die erste Seligkeit, daß ich so mitten unter euch bin, und daß ich euch, indem ihr meine Schmerzen leidet, auch zu meinen Erfüllungen und Seligkeiten führen will.«

Und dann der andere Grund für die Seligkeit.

Wir sollen doch nicht denken, Jesus wolle uns ein paar Lebensweisheiten zurufen; er wolle vom Segen des Leidens und der Armut sprechen und uns damit trösten, daß man durch das Leiden reifer werde. Jesus weiß viel zu gut, daß es auch anders kommen kann; daß man darunter zerbrechen, daß man statt ins Gebet, ins Fluchen getrieben werden kann und daß das Letzte vielleicht eine zermürbende Klage und Anklage ist.

Nein, indem er da ist, indem er mitten unter uns steht, kommt er nicht als Lehrer, sondern als Heiland. Da hören wir nicht nur Worte, Worte, Worte, sondern da geschieht etwas mit uns.

Denn nun haben wir die mit Blut besiegelte und durch das Leiden des Heilands geheiligte Unterschrift, daß uns der Himmel geöffnet ist, selbst wenn alles um uns her verschlossen sein sollte, wenn es keinen Aufstieg, keine Zukunft, keine Ausgelassenheit und kein Lachen mehr in unserem Leben geben sollte. Wir haben die Unterschrift, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen müssen, und daß nun (aber wirklich nur deshalb, weil eine Unterschrift in Kraft ist) gerade die leeren Hände gesegnet sein sollen, weil sie alle menschlichen Inhalte und Tröstungen längst verloren haben; daß die ärgsten Sünder getröstet werden sollen, weil ihnen auch die letzte Illusion einer eigenen Geltung genommen ist, und weil nun Gott erst zu seinem Zuge kommen kann; daß die, die nichts mehr in Händen haben, nun erfahren sollen, wie beschämend der Vater ihnen alles ist und wie unerhört gewiß man an der Hand Gottes in die Ungewißheit des nächsten Tages schreiten kann. Wir haben die vom Leiden Christi besiegelte Unterschrift, daß nun die planlos und ziellos Umherirrenden von lauter fröhlichen Überraschungen förmlich umgeben sind, weil sie erfahren sollen (unter der einen Bedingung, daß sie es Gott wirklich zuzutrauen wagen), wie unglaublich pünktlich Gott mit seiner Rettung zur Stelle ist, einfach da ist. Wie er uns einen Menschen schickt, an dem wir uns aufrichten können, wie er uns ein Wort auffangen läßt (das nicht einmal in der Bibel zu stehen braucht), an das wir uns klammern können. Wie er uns das Geld ins Haus und das Brot auf den Tisch bringt, und wie er in der Stunde unserer größten Traurigkeit vielleicht das Lächeln eines kleinen Kindes schickt.

Wer es wagen würde, so im Namen dieses Wunders, im Namen dieses geöffneten Himmels zu leben, der würde die Herrlichkeit Gottes, der würde in den dunkelsten Schluchten seines Lebens die tröstenden Sterne Gottes über sich leuchten sehen und mit dem fröhlichen Sinn eines Kindes auf den nächsten Morgen warten, an dem der Vater mit seinen Überraschungen aufwartet.

Denn Gott ist immer positiv und macht alles neu; und die erleuchteten Fenster des Vaterhauses scheinen hell in die Fremde, in der wir unglücklich sind.

Selig seid ihr - nicht weil euch die Fremde den heimlichen Traum von der Heimat und der besseren Zeit nicht nehmen kann, sondern selig seid ihr deshalb zu preisen, weil wahr und wahrhaftig die Tür offen steht und der Vater die Hand nach euch reckt - solange der Eine unter uns steht, der im Namen des Vaters gekommen ist und das »Selig seid ihr ... « verkündet, ja noch mehr: es vollbringt. 
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